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Tohuwabohu.

Gestein

echsterDezember1905: »DieErbschaftsteuertrifftdasmobile

Kapital viel weniger scharf als das immobile. Der Besitzer
von mobilem Kapital kann es viel leichter bei seinen Lebzeiten an

die Erben übertragen als derBesitzer von Immobilien. DieUms

gehung der Erbschaststeuer durch Zuwendungen unter Lebenden

läßt sich, ohne gehässigeEingriffe in die Privatverhältnisse, bei

mobilem Kapital sehr schwer verhindern.Wer Erbe von mobilem

Kapital ist,kann die Erbschaftsteuer leicht flüssigmachen.Der Erbe

von Immobilien wird, da neben den Grundstücken oft wenig,
manchmalgarkeinBarvermögenvorhandenist,nichtseltenSchul-
den aufzunehmen haben, um die Erbschaftsteuer bezahlen zu
können. Wenn die Verbündeten RegirungenJhnen trotzdem die

Neichserbschaststeuer vorschlagen, so geschieht es, weil sie diese
Bedenken nicht für unüberwindlichhalten.« (Fürst Bülow im

Reichstag) Siebenter Dezember: »Hier handelt es sichnicht nur

um materielle, sondern um viel höhere,um ideelle Interessen. Es

entspricht nicht dem deutschenFamiliensinn, daß die Erben einen

Theil Dessen herausgeben sollen, was der Vater mit Mühe er-

worben hat. Auch die nothwendige Prägravation des ländlichen
Besitzes kommt in Betracht. Bielfach müßtedie Aufnahme einer

neuen Hypothek diesahlung der Erbschaftsteuer ermöglichen.Da-
raus ergäbe sicheine Disparität mitdem beweglichen Kapital. Die
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Nückwirkungauf den bäuerlichenBesitz weckt in mir die stärksten
Bedenken. Die Sozialdemokraten würden freilich gern in diese
Kerbe hauen.«(FreiherrvonRheinbaben.)Am elftenMaispricht
Herr Wiemer, ein Führer der Freisinnigen Volkspartei: »Auf
Ehegatten und Deszendenten wollen wir die Besteuerung nicht
ausgedehnt wissen. Das entsprächenicht der deutschen Rechts-
auffassung von der Einheit des Familienvermögens.« Jm No-

vember 1908 verwirft die Nationalliberale Partei die Nachlaß-

steuer, die, »auf dem Lande die äußerste Erbitterung bewirken

müsse.«Herr Paasche sagtsz und fügt hinzu: »Nicht nur der Fa-
miliensinnwird geschädigt,sondern es giebtimBolkeine unruhige
Erregung,die mehr schaden wird,als die Steuer je nützen kann.«

DerPlan zur Erbanfallsteuerwar ausSüddeutschland gekommen,
aus einem Vundesstaat, wo die großenVermögen rar sind, nur

wenige Kinder und Gatten also das Ererbte hoch zu versteuern
hätten. Die preußischenStimmführer und die Nationalliberalen,
die denPlanfür schädlichgehalten hatten, bekehrensichzdieKonser-
vativen bleiben zäh und steif. Kein Wunder: daß die Steuer den

Grundbesitz härter als das bewegliche Vermögen treffen müsse,

ist ja bis in die Neihen der Liberalen hinein zugegeben worden.

Eben erst hat man, ohne vielLärm,inPreußen die schwere Schul-
last auf sich genommen: und soll nun das Gatten-s und Deszens
dentenerbe versteuern? Nein. Nicht nur Knickerselbstsuchtsprach
so: auchMänner vom Schlag Holsteins,der keine Frau, kein Kind

und kein Vermögen hinterließ,brachte der Gedanke in helle Wuthz
auch ihnen schien er eine Wurzelkonservativen Rechtsempfindens
zu lockern. Die Wuth wächst,da den Weigernden zugefchkien
Wird: » Jhk lehnt die Erbanfallsteuerja nur ab, weilsie die Steuer-

hinterziehung, die Euch Junkern liebe Gewohnheit ist, entschleiern

müßte.« Einzelne Abgeordnete, die nur mit liberalen Stimmen

wiedergewählt werden könnten, splittern ab. Die Fraktion aber

erklärt,siemüsse,nach Recht und Pflicht, die halbe Milliarde, die

sie dem Neich gern bewilligen möchte,weigermwenn ein Theil da-

von durch die Erbanfallsteuer aufgebracht werden solle.

Diese Erklärung nennt der nationallibetale Rechtsanwalt
Ernst Vass ermann einen »Faustschlagin das GesichtderVervüns
deten Negirungen«. Also eine unerlaubte Handlung; einen rohen

Frevel, der die Rechtsordnung bricht Und gesühntwerden Muß-
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Jst diese Auffassung richtig, dann haben die Verbündeten Regi-
rungen seit dreißigJahrensehr oftdie FaustderNationalliberalen
gefühlt.Wozu, Herr Rechtsanwalt,brauchen wir ein Neichspar--
lament, wenn dessenParteien Gesetzentwürfe,die ihnen mißfallen,.
nicht ablehnen dürfen?Müßten Sie, als Liberalen sichnicht der

Thatsache freuen, daß die Konservativen auch gegen Regirende
denMuth festerUeberzeugung haben? Selbst wenn dieseUebers

zeugung Sie irrig dünkt? Dem Gewimmer des Lohgerbers, der

ein schlecht behütetes Fell wegschwimmen sieht, antwortet kaum

ein mitleidiges Lächeln.Die Aufgabe derNationalliberalen war

von nüchternenBlickenniemals zu verkennen. Herr Vassermann
mußteHerrn Dr. Ernst von Heydebrand und der Lase aufsuchen
und ihm sagen: »Sie haben zwei Wünsche. Möchten die neuen

Finanzgesetze nicht ohne das Centrum machen, das sonst vor sei-
nenWählern jede Verantwortlichkeit für dielästigenSteuern ab-

lehnen kann, und das Erbe der Gatten und Kinder frei lassen.
Beide Wünsche wollen wir erfüllen,wenn Sie uns ein Streckchen
entgegenkommen und Ihren Leuten nicht erlauben,wieder gegen

das bewegliche Kapital zu wüthen. Ueber vierhundertundetliche
Millionen sind wir einig ; guterWille wird denRestleichtfinden.«

Zu den Parteigenossen mußte er sprechen: »Die Geschichte wird

nachgerade brennzlich. Wenn wir die Deszend :ntenerbsteuer,für-
die unsere Großkapitalistennichtsind und diein unserer Landtags-
fraktion keine Mehrheit fände, nicht durchsetzen, ists für unsere-

Parteikass e gut. Daß die Konservativen sich in die Gemeinschaft
mit dem Centrum zurücksehnen,istsicher.Sollenwirdraußen bleis-

ben? Allein oder als Sozien des Freisinns, der jetztwieder, durch-

sein Zögern vor der Annahme der indirekten Steuern, zeigt, daß:
er zu ernsthafter Politik untauglich ist? Dann werden wir wehr-
los, die VerbündetenNegirungen haben nur noch dieKirche, den

Ackerbau und die organisirte Arbeiterschaft zu fürchten,nur deren

politischenWünschennachzufragen und Industrie und Großhans

del, dereanteressen wir vertreten, werden aufJahre hinaus die

Packträger des Reiches. Unsere einzige Chance sehe ich darin,

daß Heydebrand nicht auf SPahn, Spahn nicht auf Heydebrand
angewiesen sein möchte.Beide wollen die Möglichkeit haben, mit

uns zu marschiren, und werden sich,wenn wir im Steuerconcern

bleiben, hüten;-uns leichtsertig zu ärgern.« Statt so zu sprechen,..
70
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so vorzusorgen, erklären die Nationalliberalen, daß sie ohne De-

szendentenerbsteuer nicht einenPfennig bewilligen. Künden eine

Dividendensteuer an, schlagen sie aber nicht vor und lehnen jede
Betheiligung an der Ersatzsteuersuche ab. Kramen die alten,rosti-
gen Schlagwörter aus der Kulturkampfzeit vor, zetern über Un-

treue und Reaktion und bescheinigensich,daßdes bösenNachbars
teuflische Taktik sie ausgeschaltet habe. (Wie Goethes Regrutin
der Niederl ande, die, weil ihr Kunkelhof leer bleibt, überUndanks
barkeit und Unweisheit klagt, mit schrecklichenAussichten in die

Zukunft und mit dem Entschlußdroht. nicht mehr mitzumachen.)
Jm Bezirk der Fraktion, wo Hinz den Kunz, Kunz den Hinz einen

großenPolitikus heißt,fehlts nicht anVeifall. Doch dieRegirens
den und die Häupter des Großgewerbes merken wieder einmal,
was von dieser Gruppe in Wintersturmzeit zu hoffen ist.
»Die Popularität einer Sache macht mich viel eher zweifel-

haft und nöthigtmich, mein Gewissen noch einmal zu fragen: Jst
sie auch wirklich vernünftig? Denn ich habe zu oft gefunden, daß
man auf Akklamation stößt,wenn man auf unrichtigemWeg ist.«
So sprach Bismarck »Hunderte von Zuschriften aus dem Lande

beweisen, daßuns die Strömung und Stimmung nie sogünstigwar
«

wie heute.« So spricht Herr Bassermannz und nennt die-Ableh-
nung der Erbanfallsteuer »das schärfsteMißtrauensvotum, das

dem Kanzler ertheilt werden konnte«. Eine Partei, die ihrAbleh-
nungrecht ausübt, zeigt damit dem verantwortlichen Geschäfts-
fiihrer noch kein Mißtrauen. Und wenn sies thäte: wäre siedafür
unter allen Umständen zu tadeln? Wenn die Nationalliberale

Fraktion die Freunde von gestern als vaterlandlose Räuber ver-

schreien, sichselbst dieMöglichkeit eines Kartells mitdenKatholis
kenderJndustriestädteverrammeln und den Kampfgegen Konser-
vative, Bund der Landwirthe, Centrum, Kleinbürgerpartei,So-

zialdemokratie wagen wollte,mochte sies thun.Nur durfte sienicht,
um ihren Leuten denRuhm des reineren Patriotismus und Idea-
lismus zu sichern,denGeschäftsberichtfärben.DieSteuerentwürfe
der Verbündeten Negirungen hatten nirgends gefallen.«Was im

Lauf eines Jahres daraus wurde, ist,bis auf einFünftel,vonden
Nationalliberalen gebilligt worden.Die kannten die Konservative
Partei nicht seitSonntag, wußten,daß siesichnicht,ihnen zu Liebe,
ändern werde, hatten aus dem Munde des Freiherrn von Richt-
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hofen-Damsdorf im Reichstag früh genug ein unzweideutiges
Warnwort(,,Die Ueberzeugung geht uns überjedeV«arteikonstel-s
lation«)gehörtundseitdemmindestenskeinenGrund,überVerrath
zu zetern, weil eine Steuer abgelehnt wurde, die auch den Bülow,.

Rheinbaben, Kirdorf, Hehl, Oriola, Paasche und hundertAnderen
nicht behagte.J"hrNücktrittaus demSteuerconcern,den nach ihnen
natürlichauch dieFreisinnigen und die Demokratenverlassenmuszs
ten, hatte drei Wirkungen. Das mobile Kapital konnte nun nach-
Herzenslust angezapft und die Versöhnungder Konservativenmit
dem Centrum nicht länger aufgeschoben werden. (Viertes Kapitel
derWahlverwandtschaften: »Stelle Dir nur das Wasser, das Oel,
das Quecksilber vor, so wirst Du eine Einigkeit,einen Zusammen-
hang ihrer Theile finden. Diese Einung verlassen sie nicht, außer
durch Gewalt oder sonstigeVestimmunngtdiese beseitigt, sotres
ten sie gleich wieder zusammen.JhrVerhältniß zu einander wird

nach Verschiedenheit der Wesen verschieden sein. Bald werden

sie sich als Freunde und alte Bekannte begegnen, die schnell zu-

sammentreten,sich vereinigen, ohne an einander Etwas zu ver-

ändern, wie sich Wein mit Wasser vermischt. Dagegen werden

Andere fremd neben einander verharren und selbst durch mecha-
nisches Mischen und Reihen sichkeineswegs verbinden; wie Oel

und Wasser, zusammengerüttelt,sichden Augenblick wieder aus-

einandersondert.DiemeisteAehnlichkeitmitdiesenseelenlosenWes
sen haben die Massen, die in der Welt sicheinander gegenüberstels
len, die Stände, die Verufsbestimmungen, der Adel und derDritte

Stand-, der Soldat und der Civilis .« Die Erinnerung an dieses
Kapitel mußtevon dem Vlockbluff abmahnen.) Dritte Wirkung:—
Der Kanzler wurde gedrängt, seine Entlassung zu erbitten.Nicht
von Denen, die eine Steuer abgelehnt, sondern von Denen, die

aus dieserAblehnung eine Haupts und Staatsaktiongemacht und

die Arbeit eingestellt hatten.Ob einerPartei, derso Alles zerrann,.
die Stunde wirklich so hold war, wie Herr Bassermann wähnte?
Uebersetzt es ins Vrivatgeschäftliche.Zwei Unternehmergruppen
sind nach langer Verhandlung fast einig; als im letzten Viertel

eine Differenz entsteht, schlagen die Schwächeren,stattdurch kluge
Nachgiebigkeit sichneue Vortheile und das Recht zur Kontrole zu

sichern, wüthend auf den Tisch und laufen davon. Trotzdem vor

der Thiir eine Gruppe wartet, die das Geschäftmachen will. Die
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Ausreißer mögen sichselbst als echteErben parsifalischer Tugend
preisen.Jeder Geschäftskundigewird ihnen sagen, daß sie unklug
gehandelt und dieJnteresseu, derenVertretung ihnen anvertraut

war, vor dem Feind ohne Nöthigung Preisgegeben haben-
StatteinerSteuer, die dem mitknappeniVarvermögen mitth-

schaftenden Landbesitzer besonders lästig wäre, die gestern auch
von denHütern derFreiheit verworfen wurde und die einenTheil
der Neichsnahrungsorge der Zukunft aufbürdenmüßte,schlagen
die Vertreter des Landvolkes andere Steuern vor. Verbrechen?
Eben so wenig wie die Wehr des Zeitungvolkes gegen die Inse-
ratensteuer, der Empfänger von Kohlendividende gegen die Ver-

staatlichung des BergbauesKommt derVorschlag aus derschnö-
den Sucht, sich selbst der Zahlungpflicht zu entziehen? Unsinn.
Auch der Landmann, der Junker trinkt Bier, verbraucht Streich-
hölzer,muß, wenn er nicht ganz arm ist, die für Ehecks, Aktien,

Obligationen eingeführtenSteuern mittragen. Die Konservativen
haben beim Zucker und beim Spiritus der res publicaOpfer ge-

bracht und sind, mit der Jmmobilienumsatzsteuer, materiell min-

destens nicht besserdran, als sie nach der Annahme der Erbanfall-
steuer gewesen wären.Und darumTrennung und Totfeindschaft?
Darum sind die Sozien vom Donnerstag am MontagNäuber und

Strolche geworden? Das Reich hat fürs Erste, was es braucht,
kann im nächstenNothfall aus der Erbschaftsteuer (die doch wohl
nicht zu den heiligsten Gütern des Liberalismus gehört)grös3eren
Ertrag ziehen; und die Weissagung, unter der Last der neuen

Steuern werden wichtige Zweige der deutschen Wirthschaft ver-

dorren,ist alsThorenspruch erwiesen.Doch die Nationalliberalen

rkönnen sichmitden Konservativen auch über das PreußischeWahl-
recht nicht einigen-Trotzdem dieHauptsache, die geheime Stimm-

abgabe desUrwählers (die Jahrzehnte lang als das Zielliberalen
Trachtens galt), gesichert war. Welcher Grund zwang nun noch zu

-schrofferAblehnung? Ungenügendes ließsichals Uebergangsbc-
stimmung hinnehmen.Wielange hats denn in England gedauert,
bisimWahlrechtsbereich die behutsamsteModernifirung möglich
wurde? Und wo hat, in der Praxis des Alltagslebens und im Rin-

gen um öffentlichesRecht,einVernünftiger,weil er nicht schon alles

GewünschteaufderTennesah,dasErlangbareverschmäht?f)aben
Konservative und Centrum nicht immer genommen, was just zu
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haben war, und auch im Wahlrechtskrieg manche Lieblingforde-
rung bestattetZ Am Tag der Dritten Lesunghat Herr von Heydes
brand gesagt: »Wir wünscheneine Uebereinstimmung auf breiterer

Grundlage und sind auch jetztnochbereit,entgegenzukommenund
alle Anträge, die Mögliches fordern, ernstlich zu prüfen-« Unter

solchen Umständen schließtsich nur eine Partei, die ihr Lebens-

interesse aus dem Weg des Staatswillens drängt, von der Mit-

arbeit aus. Auf Vismarcks Weisung schrieb, vor dreißigJahren,
Christoph Tiedemanm »Will die Nationalliberale Partei an der

Negirung faktischen Antheil nehmen, so muß sie sichbestreben,
allen Interessen gerecht szu werden. Sie würde ganz unpolitisch
handeln, wenn sie sichin einem an vormärzlicheZeiten erinnern-

den Schablonenliberalismus gefiele.a Die Mahnung verhallte ;

und der geärgerteKanzler sagte zu Hohenlohe: »Die Kerle sind
so dumm, daß mit ihnen nichts anzufangen ist«Mit so unfähigen
Politikern,mit solchenKindern, die immernur auf die Oeffentliche
Meinung horchen,kann ich nichts machen.«Wieder habensie, seit
dem Sommer 1909, nur auf die Oeffentliche Meinung gehorcht;
wieder waren ihre Führer selig, wenn sie sich in Demokratenbläi-

tern gelobt sahen, und im Jnnersten gewiß, daß sie nach barscher
Abkehr vom Rechten warm in der Volksgunst wohnen würden.
Was daraus entstehen müsse,ist hier oft vorausgesagt worden.

Schon im Lenz 1910. »Wie anders wäre der Nationalliberalen

Partei,wenn sie im vorigen Sommer an den Reichssteuergesetzen
mitgewirkthätte(derenUnschädlichkeitjetztdocherwiesenist)l Will

sie auf dem von süddeutschenDemokraten und von männernden

Jünglingen empfohlenen Weg weiterschreiten, der noch nie auf
das winzigste Gipfelchen geführt hat?Gilt derApplaus ihr mehr
als die Wirkung?Fordert einen Platz imMinisteriumNicht als

Escarpinstreber: als Politiker, deren letztes Ziel immersein muß,

lange Empfohlenes, unter eigener Verantwortlichkeit, selbst aus-

zuführen. Schafft Euch Macht; zwingt Blaue und Schwarze,
. Graue und Feuerrothe, sie anzuerkennen.Und sorgt dann, als in

weisem Sinn konservative Jndustriepartei, für eine nützlicheOr-

ganisationdeutscherStaatswirthschaft.DaistEureAufgabe.Wenn
Ihr, heute noch, in den Sandweg der altenFortschrittspartei zu-

rückbiegt,bereitet Jhr nur den Jnteressenverbänden, die Euch
schon gierig umlauern, den Sieg. Liberalismus? Wer das schön


